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Mensch und Pflanze im Gespräch
Eine heilsame Begegnung

„Was ist herrlicher als Gold?“ – lässt Goethe in seinem Märchen den König fragen.
„Das Licht“, antwortete die Schlange. „Was ist erquicklicher als Licht?“ fragt der Kö-
nig weiter. „Das Gespräch“. So lautet die einzige und richtige Antwort.

Erquickend und heilsam ist für den Menschen
ein gutes Gespräch, auch und gerade in der
Therapie. Jede therapeutische Situation be-
ginnt und endet in jedem Fall sowieso mit ei-
nem Gespräch. Zunächst begrüßen wir den
Patienten und wechseln mit ihm einige unver-
bindliche Worte. Wir öffnen damit ein Zeit-
fenster, das ihm ermöglicht, auch innerlich
anzukommen und sich an uns zu gewöhnen.
Vielleicht auch sich zu entspannen, wenn
Angst und Sorge über dem Termin liegen.
Der viel beschriebene und oft geächtete
Smalltalk hat hier einen besonderen Wert.
Noch ist nichts Wesentliches gesagt, und
doch entscheidet sich schon hier: „Mag ich
diesen Therapeuten? Wirkt er auf mich kom-
petent? Habe ich den Eindruck, dass er mich
wirklich wahrnimmt? Vermittelt er das Gefühl,
dass er sich jetzt Zeit für mich nehmen wird?“
Das alles vollzieht sich schon im Unsichtba-
ren, während wir vielleicht noch über den Re-
gen und die Sonne reden oder darüber, ob
der Weg zur Praxis gut gefunden wurde. 

Erst wenn diese Fragen vom Patienten still-
schweigend positiv beantwortet sind, haben
wir die Möglichkeit gemeinsam in die nächs-
te Tiefe vorzudringen, in der das Anliegen
vorgelegt wird. Auch hier schwingt unter den
Worten eine andere, viel elementarere Ebene
mit. Angst vielleicht, die Frage: „Kann es eine
Hilfe für mich geben?“ Oder Scham, Verzweif-
lung, Mutlosigkeit oder einfach große Er-
schöpfung und Müdigkeit. Die Worte sind
gleichsam die Spitze des Eisberges, mit der
der Patient das, was er fassen kann von sich,
versucht sichtbar zu machen, immer verbun-
den mit der tiefen Hoffnung auf Hilfe. 

Hier wird die andere Seite des Gesprächs
deutlich.

Gespräch ist eben nicht nur 
reden. Zum Gespräch gehört vor

allem das Zuhören, ja mehr 
noch als das Zuhören ist es 

das Lauschen, 
das hier gebraucht wird.

Wir hören die Worte und lauschen auf das,
was hinter den Worten mitschwingt. In der
ganzheitlich orientierten Therapie wollen wir
nicht nur den Sachverhalt kennen lernen. Wir

wollen wissen, mit wem wir es zu tun haben.
Wer ist dieser Mensch und wie antwortet er
auf das, was ihm körperlich und seelisch wi-
derfährt? Nimmt er schwere Erkrankung ver-
gleichsweise mit Gelassenheit auf oder
macht er sich schon bei kleinen Symptomen
große Sorgen? Versteckt er sein Leid hinter
aufgesetzter Fröhlichkeit oder liegt seine Er-
schöpfung blank und sichtbar da ohne den
Versuch, sie zu verbergen? Ist er offen und
wahrhaftig mit sich selbst – erst recht auch
mit uns – oder macht er sich und anderen et-
was vor.

Ähnlich wie Hahnemann darauf hinweist, dass
zwei Menschen mit dem gleichen Leiden sel-
ten das gleiche homöopathische Mittel brau-
chen werden, so ist auch unser Erleben als
lauschender Zuhörer von zwei Menschen mit
dem vordergründig gleichen Symptom so un-
terschiedlich, wie es nur sein könnte. Und je-
de vorgefasste Meinung und auch Deutung ei-
ner Krankheit führt uns weiter von dem Pati-
enten und von einer Lösung für ihn weg. Un-
sere einzige Möglichkeit der Wahrheitsfin-
dung ist ein Dasein in voller Aufmerksamkeit.
Eine fragende Haltung, ein Begleiten im Be-
wusstsein des Nichtwissens und im gleichzei-
tigen Vertrauen, dass die gemeinsame Kom-
petenz von Patient und Therapeut uns zu der
notwendigen Lösung führen wird, mindestens
aber zu dem notwendigen nächsten Schritt. 

Wenn wir in dieser Art im Gespräch sind, er-
fahren wir von dem Patienten dreierlei. Wir ler-
nen sein Symptom kennen, also die Manifes-
tation seiner Erkrankung auf der physischen
Ebene seines Körpers. Wir lernen sein Emp-
finden zu diesem Symptom kennen, also sei-
ne ganz individuelle seelische Art der Verar-
beitung seines Geschickes. Und wir lernen
seine Gedanken kennen, die er sich zu seiner
Krankheit macht. Seine Hypothese, welcher
Umstand seines Lebens krankheitsverursa-
chend gewesen sein könnte oder ist und sei-
ne Hypothese darüber, was er braucht, um
sich wieder in Richtung Gesundheit wenden
zu können.

Und hier kommt der Dritte im Bunde dazu: die
Heilpflanze. Denn der kundige Therapeut
kann dem Gesamtbild von Körper-Seele-Geist
des Patienten eine entsprechende und pas-
sende Heilpflanze zuordnen. Eine Heilpflanze,
die den Körper mit neuen Lebenskräften ver-

sorgt und die physischen Symptome mittels
ihrer Wirkstoffe lindert; eine Pflanze die das
seelische Befinden des Patienten spiegelt
oder aufzufangen vermag; und eine Pflanze,
die in ihrer Wesenhaftigkeit einen geistigen
Impuls setzt, der den Patienten neu ausrich-
tet in Richtung Gesundheit.

Ein Beispiel:
Eine Mutter stellt sich in der Praxis vor mit
chronisch rezidivierender Bronchitis. Sie ist
alleinerziehend und hat zwei Kinder. Die Kin-
der klammern sehr an ihr und sie hängt an ih-
nen. Die Nähe zu ihren Kindern bedeutet ihr
sehr viel und gibt ihr viel Kraft. Im Gespräch
wird dann deutlich und vor allem spürbar –
auch für sie selbst –, dass sie dadurch doch
oft überfordert und erschöpft ist bis an ihre
Grenzen und dass die nötigen Regenerations-
räume fehlen. Hedera helix – der Efeu – ist die
Pflanze der Wahl. Als dynamisierte Urtinktur
eingesetzt berührt er alle drei Ebenen. Die
enthaltenen Saponine lösen Schleim und
Krampfneigung, darüber hinaus wirken sie an-
tibakteriell, das Falcarinol ist leicht analge-
tisch. Der Gestus der Pflanze – das Klam-
mern – spiegelt die Beziehung zwischen der
Mutter und ihren Kindern und hilft ihr damit,
den ungesunden Teil davon zu lösen und eine
freilassendere Beziehung zu ihren Kindern
einzugehen. Das Wesen der Pflanze – Selbst-
erkenntnis, Überwindung von Angst (1) – hilft
der Patientin zu erkennen, dass in ihrer An-
klammerung auch Angst vor Einsamkeit mit-
schwingt, die sie als alleinstehende und vom
Familienkreis entfernt lebende Frau als belas-
tend und bedrohlich erlebt. Hier gibt der Efeu
den geistigen Impuls, die Angst aufzulösen
und sich auszustrecken nach einer aktiven
und gesunden Neugestaltung ihres sozialen
Umfeldes.

Die körperliche Akutsymptomatik kann in die-
sem und anderen Fällen innerhalb von weni-
gen Tagen gelindert oder behoben sein. Aber
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Abb. 1: Tausendgüldenkraut
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ähnlich wie ein Gespräch unter Fremden nicht
sofort in die Tiefe der Persönlichkeit vor-
dringt, so beginnt auch das „Gespräch“ zwi-
schen Mensch und Heilpflanze vordergründig
und vertieft sich dann – je mehr der Patient
dies wünscht und zulässt und je mehr der The-
rapeut darum weiß und die Möglichkeit in Aus-
sicht stellt.

Die vordergründige Wirkung ist die Linderung
auf der organischen Ebene. Der Patient erlebt
die Pflanze als wirksam und fasst damit Ver-
trauen zu ihr. Ein Vertrauen, das sich auch aus-
streckt auf die damit erlebte Erfahrung, dass
Heilpflanzen tatsächlich heilsam sein können.
Viele lange nur schulmedizinisch versorgte Pa-
tienten müssen diese Erfahrung erst wieder
machen, weil sie gesellschaftlich noch ge-
prägt sind von einer Haltung, die der Pflanzen-
heilkunde wenig zutraut. Auch ihr Vertrauen
zum Therapeuten wächst auf diesem Weg.
Seine Empfehlung hat sich als wirksam erwie-
sen, das erschließt wieder eine neue und tie-
fere Ebene im therapeutischen Gespräch. Das
Wort gilt mehr, weil es gewirkt hat. 

Wenn Patient und Therapeut bereit sind,
Krankheit als Ausdrucksform der Gesamtper-
sönlichkeit zu sehen, als eine Sprache ihrer
Bedürfnisse, dann können die nächsten bei-
den Ebenen ganz bewusst aktiviert werden.
Die Patientin kann aufgefordert werden, bei
der Einnahme der Urtinktur einen Augenblick
in sich zu horchen und dem Duft und dem Ge-
schmack innerlich nachzugehen. Sie kann
auch – wenn wir ihr die Pflanze hinter dem
Heilmittel bekannt gemacht haben, bei Spa-
ziergängen oder in ihrem Garten ihr Augen-
merk auf diese Pflanze richten. Ja, sie kann
sogar „mit ihr reden“. Es wird dann möglich,
dass sich eine spürbare Beziehung zwischen
Mensch und Pflanze entwickelt. Die Patienten
sagen dann: „Das ist meine Pflanze.“ Sie emp-
finden die Einnahme als Wohltat. Sie freuen
sich, wenn sie der Pflanze in der Natur begeg-
nen. Es wandelt sich ihr Bewusstsein von der
Einnahme einer vermeintlich seelenlosen Arz-
nei zu dem bewussten Begegnen vom Lebe-
wesen Mensch mit dem Lebewesen Pflanze. 

Dieser Prozess braucht Zeit. Und auch die
Wandlung eines Menschen von lange Zeit ein-
geschliffenen alten Verhaltensmustern hin zu
neuen braucht Zeit. Das trifft sich gut. Denn

die Pflanze hat Zeit. Auch der
beste Therapeut muss sich zeit-
lich begrenzen, kann immer nur
einen winzigen Ausschnitt sei-
ner Lebenszeit dem Patienten
zur Verfügung stellen. Die Pflan-
ze aber kann der Patient mit
nach Hause nehmen. Sie
wächst immer in seinem Gar-
ten, sie steht immer vor seinem
Haus. Sie ist immer verfügbar,
wann immer er den Bedarf da-
nach verspürt. Und ihre Präsenz
in seinem Leben hält sein Be-
wusstsein dafür wach, dass er
etwas ändern wollte. Sie drän-

gelt nicht, sie ist einfach da, und wenn er sie
einlässt, dann hilft sie und wirkt.

Auch wenn der 
Patient die Pflanze nicht im

konventionellen Sinne „hört“,
spricht sie doch mit ihm. Sie lässt

ihn wach und aufmerksam bleiben
für sein Thema.

Und oft spürt der Mensch ein Verlangen nach
der Einnahme – selbst bei Säuglingen kann
man das schon beobachten –, bis sein Thema
wirklich bearbeitet und aufgelöst ist. Und dann
wird sie plötzlich vergessen. Genau so darf es
sein.

Besser noch als ein Gespräch unter Men-
schen – das immer recht rasch wieder enden
muss – kann also die Pflanze mit dem Men-
schen im Gespräch bleiben und er mit ihr. Ei-
ne Pflanze kann einen Menschen wochenlang
begleiten, manchmal monatelang. Manchmal
braucht es diese Zeit auch wirklich, um einem
erschöpften Körper wieder Kraft zuzuführen
oder um hartnäckige körperliche Symptome
vollkommen zur Ausheilung zu bringen. Vor al-
lem aber braucht es oft diese auch längere
Zeit, um seelische Prozesse anzustoßen, zu
begleiten und abzurunden. 

Auch dazu einige Beispiele:
Hopfen zum Beispiel ist eine große Heilpflan-
ze unserer Zeit. Sie legt die Freude frei. Sie
hilft dem Patienten, der in der durchdigitali-
sierten und überrationalen Welt seine Leben-
digkeit und Lebensfreude verloren hat. Ganz
langsam hilft sie, wieder einen Zugang zu fin-
den zu den lebendigen Dingen. Zum Feiern,
zur Fröhlichkeit, zu Kindern, zu Ausgelassen-
heit und zu den sinnlichen Genüssen des Le-
bens. Dabei befreit sie gleichzeitig von allem,
was dem im Wege steht, von Ängsten, von
Verkrampfung, von Schlafstörungen und
Stress. Sie ersetzt Absicht durch Absichtslo-
sigkeit, Anspannung durch Entspannung,
Schwere durch Leichtigkeit. Sie hilft, Hilfe an-
zunehmen, sie wirkt erfrischend und labend
auf den Menschen, der sich im Grau des All-
tags verloren hatte.

Mit Tausendgüldenkraut lernt ein Mensch, auf

sich aufzupassen. All die Patienten, die z. B.
immer über ihre Grenzen gehen, können an
und mit dieser Pflanze lernen, dass ihre Zart-
heit eine Qualität ist, die auch Schutz braucht.
Einen Schutz, den sie sich selbst geben kön-
nen. Gleichzeitig ist Centaurium ein Bittermit-
tel, das als Urtinktur eingenommen die Sekre-
tion und Motilität aller Organe des Intestinums
anregt und stärkt. So wird die Verdauungsleis-
tung verbessert, und der Mensch erhält auch
auf der stofflichen Ebene mehr Kraft und Ener-
gie. Der Geschmack von Centaurium ist auf ei-
ne geradezu freundliche Weise bitter – nicht
zu vergleichen mit der Bitterkeit eines Enzians
oder eines Wermuts. Nichts an der Bitterkeit
von Tausendgüldenkraut ist unangenehm, nur
auf eine freundliche und liebevolle Art zentrie-
rend und nachdrücklich. So wie auch der
Mensch daran lernen kann, sich zu zentrieren
und nachdrücklich „Ja“ oder „Nein“ zu sagen.
Centaurium hilft dem Menschen, das gesunde
Gleichgewicht zu finden zwischen Anspruch
und Wirklichkeit.

Die Melisse ist eine gute Begleitung für die
Menschen, denen es an innerer Sicherheit
noch mangelt, die vielleicht nicht genug Ge-
borgenheit und Schutz erfahren haben in den
frühen Tagen ihres Lebens. Dann wenn das
Reservoir an Zuversicht zu klein angelegt oder
durch schwere Schicksale „leer gelaufen“ ist,
dann hilft die tröstende und besänftigende und
Zuversicht vermittelnde Qualität der Melisse.
Sie vermittelt ein universales Gefühl von Lie-
be, von Sanftheit, von Helligkeit, von freundli-
cher Weichheit und Wärme. Auf der körperli-
chen Ebene beruhigt sie das Herz, den Bauch
und das aufgebrachte Nerven-Sinnes-System.
Vermittels des limbischen Systems vollzieht
sich durch die Inhaltsstoffe der Melisse eine
Abschirmung des Großhirns gegen allzu star-
ke Reize aus der Peripherie des Körpers und
der Umwelt. Wie mit Weichzeichner macht sie
die harten Kontraste des Lebens erträglicher
und lässt den Menschen in der Mitte aller Un-
bill des Lebens Vertrauen aufbauen in sich
und in das Leben selbst. 

Ein gutes Gespräch endet nicht –
es klingt aus und vor allem – 
es klingt nach. So klingt auch 

die Begegnung mit einer Pflanze
lange nach.

Mancher Patient fühlt sich einer bestimmten
Pflanze schon von Kindheit an verbunden, hat
er doch tief im intuitiven Gedächtnis gespei-
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Abb. 2: Hopfen
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chert, wie oft sie ihm in Kindheitstagen bei
Krankheit geholfen hat. Eine Pflanze, die man
einmal kennen gelernt hat, vergisst man nicht
mehr. Sie ist wie eine alte Bekannte. Vielleicht
denkt man eine Zeit lang nicht an sie, aber
wenn man sie dann wieder „trifft“, sei es zu-
fällig im Wald oder bei Bedarf in der Apothe-
ke, dann ist es ein freudiges Erinnern und die
Gewissheit, dass hier Hilfe zu finden ist. Man-
che Pflanze begleitet einen Menschen fast le-
benslang durch seine unterschiedlichsten
„Wehwehchen“. Eine typgerechte gewählte
Pflanze hilft nicht nur bei der Indikation, für die
sie laut Monografie ausgeschrieben ist, son-
dern sie harmonisiert den Menschen von
Grund auf und lässt damit eine Vielzahl seiner
Beschwerden wie nebenbei ausheilen. 

Manch andere wird eine Zeit lang gewählt,
weil der Mensch ein bestimmtes Thema bear-
beitet, das irgendwann abgeschlossen ist. So
wie ein bestimmter Konflikt eine Epoche lang
unser Leben beherrschen kann, und irgend-
wann ist er gelöst und fast vergessen. Die Do-
sierung einer Urtinktur – gerade wenn es um
seelische Prozesse geht – ist eher klein. Von
einer Alcea Urtinktur zum Beispiel reichen
meist 3 x 3 Tropfen, manchmal sogar noch
weniger. Der Patient entwickelt ein eigenes
Gespür dafür, wie viel es sein muss und wann
es damit zu Ende ist. So wie wir auch im the-
rapeutischen Gespräch wissen, wann alles ge-
sagt ist. Dann kann man sich friedlich verab-
schieden, und jeder geht mit neuer Kraft sei-
ner Wege.

Abb. 3: Melisse
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